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UlUteH * TCuftot
Sozialistischer Lunksenöer Neulgork

Während der Rundfunk in Europa zumeist staatlich oder ge¬
mischtwirtschaftlich ist. wobei man bei politischen - Kurswechseln
Überaus rasche Anpassung beobachten kann, beherrschen in USA .' avit <rl . iftif . che Konzerne den Rundfunk und haben ihn zu
Einem üblen Geschästsinstrument gemacht . Irgendwelche Arbeiter -
Erträge gibt es überhaupt nicht . Aber in diesen Tagen wird in
Aeuvork feierlich der erste sozialistische Sender der Welt eröffnet.
Diesen Sender bat, das große Neuyorker jüdischsozialistische Blatt
„Vorwärts " erbaut ; die amerikanisch- jüdischen Gchrossen brachten" 0 Oflft Dollar für diesen Sender .ganz allein auf . Damit Konnte
J*®n . einen großen modernen und'

sehr starken Rundfunksender
bauen . Der' ' Nenvorker Vorwärts stellt den Sender ganz in den
Dienst der «sozialistischen Partei ; ' er wird sich aber der unterdrück¬
ten Werktätigen aller Rationen annehmen , auch der Reger , die
b»n 'jedem amerikanischer Sertderi verstoßen werden. Auch die, die
^an nur - als Jazzbandspieler kennen will , werden im sozialistischen
Mnkvrogramm zu Wort kommen . Besonders soll immer wieder
Me internationale .Solidarität unterstrichen werden. Für das Er -
»fsnungsvrogramm bat . der Berliner Vertreter des Neuyorker Vor¬
wärts,' Dt .

'
LestsHinsky^ Schallplätten mit ' Begrüßungsreden des

Maatsminiflers S t Nun i n g -Kopenhagen , des Reichstagspräsi -
b«nten Löbe und des russischen Genossen Abramowitsch gesandt.

> Badischer Kunstverein
Von starker Eindringlichkeit sind die Arbeiten , die in den bei»

M Sälen ,dssä Kunstvtzreins ausgestellt sind . Lais , dessen Kunst
chon auher halb Deutschlands Beachtung fand , beschäftigt sich inten ,
>'» ..mit sozialen , Problemen . Seine Graphiken sind gesellschasts -
mtrsche Studien , die unter der Oberfläche der Konvention das .
Achre und oftsmals lasterhafte Gesicht der Gesellschaft aufdecken .
Laig nimmt kein Blatt vor den Mund ; Er schildert die Begierden ,b 'e Verbrechen, die aus den Untergründen geborenen Träume in
Massen Zügen . Er ' kennt das fable Gesicht der Armut . Das sieht
«wn an den Kinderbildern , an den Proletarierszenen , die an Deut -"chkeit nichts zu wünschen . übrig lassen. Lais Kunst stützt sich auf
«eniale Sandwerklichkeit. Sie -bleibt nicht am Kleinlichen haften .
Gleich . .wje die Gedanken des Künstlers die Probleme des gegen¬
wärtigen Daseins klar und unretouchiert Herausstellen, so versucht
^vch sein Stift die Bildform .auf elementare Art festzubalten. Die
Alder sind flächig, die gedankliche Tiefe liegt weniger in der
Enlsführung. als im Vorwurf . Lais Kunst läßt keine Kompromisse
iu . Seine Werke erfordern eine eindeutige Stellungnahme .
. Der große Saal gibt Einblick in das Schaffen eines bedeuten-
bEy Plastikers . A b e l ist von weicherer Konstitution als Lais . Ob-
w»bl er manche seiner Schöpfungen in harten Stein gehauen hat .'kagen sie doch alle woblausgewogene , wundervoll plastische , warme
Md menschlich weiche Züge. Die Oberfläche der Abelschen Plastiken
fit voller Empfindung . Keine Härte oder Schroffheit stört den Be¬
bauer . Ohne süßlich zu sein , »eigen die Arbeiten eine verklärende
Harmonie . Abel sucht den menschlichen Körper in der Bewegung
Atzubalten . Dieser Rhythmus der Bewegung baucht dem toten
Material Leben ein . Von rührender Keuschheit sind die beiden
regenden Gestalten , van einer ans Herz greifenden Innigkeit die
üeine Marmorgruvve „Mutter und Kind"

. Abel weiß in vollende-'Er Form seine Empfindungen durch sein Material zum Ausdruck
fu bringen . Dadurch tritt er in unmittelbaren Kontakt mit dem
. —,auer , der dankbar di« menschliche Wärme aufnimmt , die seineArbeiten vermitteln . • -
^ Gleich starke plastische Ausdrucksmöglichkeiten verrät der zu der
frankfurter Künstlergesellschaft zählende Bildhauer Bruno Schä -
le i . Er hat einen Orang - Utan ausgestellt , der unter der glatten
Oberfläche einer in sich genügsamen Zufriedenheit die überlegene
Weisheit des Philosophen verbirgt . Ein wie genialer Tierkenner
Schäfer ist. beweisen überzeugend seine mit großem Einfüblungs -
?Ermögen festgehaltenen Tierimpressionen . Von Paul v . Ra v e n-
w e i n hängt eine Landschaft im großen Saal , die in ihrer Fein -
^ it die ewig junge Sand des jetzt schon bejahrten Künstlers ver-
M . ,Die etwas hartfarbigen Bodenseelandschaften des Wangener
punstlers Segewitz sind sachlich gehalten . Die etwas hölzernen
Mrbklänge können sich nur schwer in ihre Umgebung einpassen .
Me Aquarelle von Helene A l t m a n n- Holzen -Ebenbausen sind
fisch in ihrer 'bellen Farbgebung , von gewinnendem Ausdruck ist

als der Ober der Kas¬

sie Kassierin pfeift leise, die roten Lippen wölben sich aufrci -

freue mich, wenn der Ober dann einem der Angelwerfer
Kaffee vorsetzt und sich nach weiteren Wünschen erkundigen

der mir gegenüber jedes Gefühl verleugnet , wird gequält von
Empfinden, das ihn zu dem schönen , jungen Weibe hinzieht.

1 In
*" dem Cafö befindet sich ein Gemüsehändler mit einem klei-

' i .’rtnon Nrt** hrtn *iv**t++ . _ _ __ ' V (Tf> _ .' t .agen, der von einem großen Hunde gezogen wird . Wenn ich
Î ens meinen kleinen Rundgang beende , hat Pluto schon eine
^ ib

* ^ arktfahrt hinter sich und liegt müde vor dem Laden. Er
>[;*

Prf nicht meine Spielverfuche , ich achte sein Rubeverlangen ,> Uiich jedoch mit einer Erscheinung auseinander , die mich zu'
tungrn veranlaßt.

Heiterer Roman eines Großstadthundes

r ^ i
JOH . FERCH
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2 ^ ihe ich bei der hübschen Kassierin , finde ich oft Gelegenheit , die

^ iespältjgkeit- dev Männer zu studieren. Ich lerne langsam die
Ê fchliche ^ Sprache verachten. Sie ist eine Angel, die man mit

Köder — Vorheucheln echter Gefühle — auswirft , um irgend
guten Fischzug zu tun .

: vjct) höre Schwüre , Beteuerungen - und Versprechen, zumeist von
die in Begleitung des „Kindes" sehr wortkarg sind . Sind sie

in , sind die Augen nicht glanzlos , sondern flackernd n^ie die spie-
e^ r Hunde . Es fehlt auch die abendliche Würde , im Gegenteil,

Jkiö sehr beweglich .
sanft -gleichgültige Ober wird bei solchen Angelversuchen ner-

-

2******

9- Seine Augen blicken gequält nach dem hübschen Wesen, das die
«Neichelcien und wörtlichen Liebkosungen mit einem geheimnis-"Uen Lächeln entgegen nimmt.

^
" ig stch njj, . xmmal das Rätsel enthüllt ,E>n erregt zuräünt :
^ Mehr Reserve wäre empfohlen !"

^ e Kassierin entgegnet kurz :
zV>st du schon wieder eifersüchtig ?"

Ober knurrt , Zuckerstückchen auf die Tasse legend :

besonders das Kindervorträt . Aus Rom verlor sich W . Wohl¬
gemutst mit einer Reihe im Dötail peinlich ausgeführter Ta¬
feln in di« Räume unseres Kunstvereins , die glücklicherweise sonst
einen moderneren Einschlag haben . Die Frankfurter Künstler
Christiani , Einboss, Fritz Fischer . Karl Fischer. Gatzge , Hiller¬
mann, Lesebre. Meyer , Schönfeld. Schraegle, Schuch, Werner und
Wucherer gehören den verschiedensten modernen Richtungen an .
Eindrucksstarke Arbeiten sind die „Gärtnerei " von Fritz Fischer ,
die „Volksversammlung" von Cstristiani , die in satten Farben glän¬
zenden „Palmen " ( ? ) von Schrägle , die Landschaften von Schuch,
Eazke , Sillermann und Schönfeld. Jeder der Frankfurter Künstler
zeigt eine stark ausgeprägte Individualität . D. B.

Was mancher nicht meist
Bereits im zwölfte« Jahrhundert gab es in Deutschland drei¬

stöckige und in Paris sogar vierstöckige Häuser, während um 1180
die englischen Wohnungen schon zum größten Teil mit Glasfenstern
versehen waren .

*

Der Bumerang , die Jagdwaffe australischen Ursprungs , besteht
aus einem dünnen Stück harten Holzes, das an einer Seite flach ,
an der andern gerundet ist. Eine leichte achsiale Drehung ist die
Ursache , daß die Waffe stets zu dem Werfer »urückkehrt .

Jan HL
Ein bedeutsames historisches Werk - es Vücherkreis

Oswald Svengler behauptet in einem seiner jüngsten Werke ,
der Mensch sei eine wilde Bestie. Unwillkürlich sträubt sich im
Herzen des Kulturmenschen jede Erkenntnis gegen eine solche Auf¬
fassung , die alles zu zerschlagen sucht, was an sittlichem Wollen
seit Jahrtausenden aufgebaut wird . Denn so sehr zweifellos die
Gattung Mensch von unten ömvorgestiegen ist, so sehr müssen wir
an die „Sinaufzüchtung" glauben und in ihr einen fundamentalen
Lebenszweck erkennen, wenn wir nicht alles kulturelle und ethische
Wollen in den Schutthaufen werfen wollen Spenglers „Bestien"-
Tbeorie ist also abzulebnen und zu bekämpfen, soweit sittliches
Wachstum und sittliches Wollen als Menschheitsidee in Frage
kommt . Nicht berührt wird durch solche Abhebung jedoch die Tat¬
sache, daß die Menschen leider nicht so weit von der Bestie ent¬
fernt sind , als gemeinhin angenommen und wünschenswert ist. Eine
Feststellung, die bedauerlicherweise selbst für die Gegenwart noch
und erst recht für die Vergangenheit gilt .

Aus dem historischen Roman Oskar W 'öbrles „Jan Suv ,
der letzte Tag " (Verlag Der Bücherkreis. Berlin ) erhellte sich mir
so eindringlich der erschütternde Beweis , wie viel ungezügelte Be¬
stialität dem Menschen , in diesem Falle dem mittelalterlichen
Menschen eignet , daß es langer Zeit bedurfte , um das aufgewühlte
und bis in alle Tiefen ergriffene Gemüt wieder einigermaßen zu
glätten und zu ruhiger , überlegener Betrachtungsweise zu zwingen.
Dies also der erste Eindruck, des in Stil . Auffassung und Sprache
gleich ausgezeichneten Buches, das sich weniger die historische For¬
mulierung des großen und bedeutenden Reformationsstrebens Jan
Hus zum Ziel gesetzt bat , weil sie die Kenntnis von ihm wobl als
bekannt voraussetzen durfte . Vielmehr gebt es dem Verfasser
darum , in wahrhaft dichterischer Gestaltung , das Konstanz zur Zeit
des Konzils 1114 in all seinen Ausstrahlungen zu profilieren . Aus
der Fülle der Geschehnisse greift Wöbrle wiederum nur die Be¬
schreibung eines Tages , eines einzigen Tages , nämlich des für
Konstanz höchst bedeutsamen Tages der Verbrennung des Ketzers
auf dem Scheiterhaufen heraus . Nicht Hus der Kämpfer , nicht
Hus der Eiferer , nicht Hus der Wahrheitsfanatiker , der auf den
Lehren des Engländers John Wiclif fußend, flammende Anklage¬
reden als Prediger an der Betblehemskapelle zu Prag binaus -
schmctterte , nicht Sus der böhmische Nationalist , der auch damals
schon ( !) Böhmen für die Böhmen forderte und in blinder Beses-
jenbeit „gegen die deutschen Eindringlinge " polemisierte , nicht die¬
ser Hus ersteht in Wöhrles Buch vor des Lesers geistigem Auge
und ein welch dankbares Sujet wäre die Aufzählung all dieser
Kämpfe gewesen ! Nein Wöbrle zeigt uns die arme getretene Krea¬
tur Hus , den Menschen Hus , das zu Tode gehetzte Wild Jan Hus.
das der llebermacht geistlicher und weltlicher Kamarilla zu wei¬
chen hat und elendiglich zugrunde gehen muß. Wie unsagbar er¬
schütternd und in seiner Wirkung unübertrefflich malt Wöbrle den
letzten Auftritt des böhmischen Reformators ! Schauplatz, das bis
auf den letzten Platz besetzte Konstanzer Münster . Die gesamte
Geistlichkeit in unerhörtem Prunk , Königstum , Adel — alle sind
sie versammelt , um einem einzigen Menschen , der ihnen unbequem
war . weil er es wagte die Wahrheit auszudecken , den letzten To¬
desstoß zu geben. Es heißt da : „Hus lächelt bitter . Die Kirche
und ihr gesamtes Rüstzeug ist aufgeboten , die ganze wetlliche Macht
um ihn , einen einzelnen , armseligen Menschen zu zermalmen und

in das Nichts zu schmeißen . Und dieser ungeheure Aparat der
Kirche und der mit ihr vereinigten weltlichen Macht ist sich selbst
nicht Fülle genug, sondern ruft auch noch Gottes Arme »u Hilfe.
Die Arme eben jenes Gottes , auf den auch er sich stützt , von dem
er hofft, die Gnade der Bewährung zu erhalten .

Wenn er nur beten könnte! Wie gerne hätte er dem Meßopfer
beigewohnt , um sich ein letztes Mal in das Wunder der Konse¬
kration zu versenken ! Aber gerade das ist ihm nicht gestattet . Wi«
ein räudiger Hund muß er hier auf der Schwelle liegen bleiben.
Die Mysterien des Altarsakraments dürfen nicht durch seine Gegen¬
wart entweiht werden ; er ist ja ein Ketzer !

Wieder lächelt Hus . Es ist das Lächeln eines Menschen , der über¬
wunden bat . Seine grobe Schlacht , die der Entscheidung, ist bereits
geschlagen . In düsterer Zelle , in der Stille der Nacht , in Gesell¬
schaft des Schmerzes, am Abgrund der Verlassenheit , in Stunden
ohne Trost, das Her» überfallen von Angst und Verzweiflung , im
Zusammenbruch, den Tod vor Augen , da hat er den Kelch der
Bitternis und des Leids bis zum Grunde getrunken . Da hat er
seinen Frieden mit Gott gemacht und sein Herz unterworfen . Da
ist ihm die Gewißheit gekommen , daß Tat und Lebre sich decken
müssen ; daß es nur eines gibt : sich zu opfern , mit dem eigenen Ich
einzustehen für seine Ueberzeugung. Was jetzt noch folgen wird ,
sind nur Kämpfe der Nachhut. Krampfhafte Versuche des Satans ,
Blendwerke ; nun . ihn sollen sie weder erschrecken noch erschüttern!"

Konstanz, die vielgerühmte , schöne Stadt , mit den bochgiebeligen
Bürgerhäusern , den reichgezierten Palästen , was bat sich dazumalen
in seinen Mauern Vielfältiges abgespielt ! Da wimmelt es von
Geistlichkeit und Adel, von Bürgern und Zunftleuten , von fahren¬
den Gesellen und Kriegsvolk . Das Konzil schaute auf eine gar
prächtige Versammlung und wie die Bilder eines Kaleidoskop läßt
Wöbrle , dessen geliebte Heimat die Bodenseestadt ist, sie alle auf¬
marschieren, zeigt sie bei Arbeit und Spiel , bei Geschäften und
Ränken , bei Liebe und Trunk . Sogar die schöne Jmveria , aus den
drolligen Geschichten des Herrn von Balzac ja bereits hinreichend
bekannt , muß dem schwachen und ewig verschuldeten König Sigis -
mund , angenehme Kurzweil von Staatsgeschäften bieten . Vierzig
Schweine müssen im Barfüßlcrkloster ihr armselig Leben lassen , da¬
mit eine „würdige Begleitmusik zur Verbrennung eines lebendi¬
gen Menschen vorhanden ist. Bürgermeister , Bogt und Scharfrichter
treten qus und zeigen mehr menschliche Schwäche , als gut ist,
manchmal wird es fast zu viel des Widerwärtigen u. Unangenehm¬
men, manchmal scheint es fast , als verheddere sich der Verfasser in
dem allzu ehrlichen und beißen Bestreben, nur jo kein Quäntchen
der Folterei , der Völlerei und der Hurerei auszulassen , damit sich
das Bild runde . Aber hinter allem ist so stark der Atem des Dich¬
ters fühlbar , die Erschütterung starken Erlebnisses , das lodernde
Bemühen , das als Aufgabe befahl und Ziel gab , Bestie und Krea¬
tur . Subjekt und Objekt mittelalterlicher Machtpolitik auszuzeich¬
nen und als ewiges Postulat hinzustellen , daß des Lesers Besinn¬
lichkeit ausklingt in einem herzlichen Dank an den Meister , der
den Strom eines gewaltigen und widerspenstigen Stoffes gebän¬
digt in edler Masse und weislich gefurchtem Bette . Das Werk des
„Bücherkreises" hat eine starke Bereicherung erfahren .

Hilde Dreyer .

Die Großstadt birgt scharfe Gegensätze , Vergangenheit und Zu¬
kunft liegen nebeneinander und fordern zu Vergleichen heraus .
Durch die Straße donnern schwere Lastautos und TranSportmo -
torräöcr . Neben ihnen erscheint ein Wagen , der von Mensch und
Hund gezogen wird , als ein llcberbleibsel des Mittelalters . Es wird
seltener. Die Erscheinung des schweißübcrströmten Menschen und
des abgehetzten Hundes , die den Wagen nur langsam fortbewegen,
stirbt aus .

Die großen Hunderassen verlieren damit ihre Existenzberech¬
tigung , noch mehr durch das Verschwinden der kleinen Häuser mit
Gärten und großen Höfen , in denen Hunde wachten. Die moder¬
nen Zinskaserncn mit den Lichthöfen und den kleinen Wohnungen
schalten daS Halten von großen Hunden aus , wir werden an Stelle
von Nutzhunden Lurushunde .

Ja , wir nähern uns dem Pferdeschicksal . Die moderne Großstadt
verbannt das Tier , nicht nur das Pferd , sondern auch Kühe, Zie¬
gen , Tauben , Vögel und vielleicht auch zukünftig die Hunde . Der
elektrische Alarmapparak ersetzt den besten Wachhund , der kleinste
Motor die tierische Zugkraft . Die Mechanisierung wird uns ver¬
nichten .

Ich schleiche mich niedergeschlagen in daS Cafe zurück . Es gibt
mir eine bedeutende Förderung meines Wissens durch die Gespräche
bei den Tischen . Mein Wunsch wurde erfüllt , ich blicke in eine wei¬
tere Welt . Glücklicher werde ich nicht dadurch. Je mehr wir wissen ,
desto grauer die Zukunft .

So bei uns , >vie bei den Menschen . Uebcrall eine gewaltige Ver¬
änderung . Ich erhalte den Beweis aus dem Gespräch, das der Ober
mit einem Gast führt , wobei er sagt :

„Das Cafü in seiner heutigen Form stirbt an den aufwachsendcn
Generationen . Die Jugend treibt Sport in allen Formen , besucht
daher schon aus diesem Grunde weniger das Cafehaus . Die Spiele
fesseln nicht niehr, man verbringt die freie Zeit im Freien , auf
Wanderungen , Sportplätzen , Reisen usw. Unsere Gäste sind in
überwiegender Mehrzahl Menschen der älteren Generation . Nur
am Abend kommen Pärchen auf kurze Zeit .

"

Der Gast nickt.
„ Ja , eine neue Welt mit neuen Menschen .

" Er blickt aus mich,
der ich melancholisch den Hopf auf die Pfoten lege . „Es ist ja mit
den Tieren auch nicht anders , zum Beispiel mit den Hunden . Frü¬
her war die Frau zu Hause , am Sonntag machte man einen kleinen
Spaziergang mit den Kindern und mit dem Hund . Heute arbeiten
in den meisten Ehen beide Gatten ; sie haben gar keine Möglichkeit ,
sich einen Hund oder einen Vogel zu halten . Sie fliegen am Sams¬
tag mittag zum Weekend aus , fahren irgendwohin mit der Dahn
oder mit dem Motorrad . Der Hund wäre ihnen nur eine Last. "

Die Zukunft grau in grau . Die beiden plaudern weiter . Ich
entweiche und suche den Pikkolo aus, der bei der Tür mit einem an¬
dern Jungen sxrIA.

| Es geht in dem Gespräch um einen Rekord im Motorradfahren .
cS wimmelt in ihren Worten von den verschiedenen Radmarkcn .
Dann plaudern sie von Fußballmatadoren und von Schwimmcr -
leistungen.

Nur kurz denke ich an Lubinger und die alte Frau . Sterbende
Welten , aber vielleicht viel , viel schöner als die Zukunft .

Oede und kalt erscheint mir plötzlich der weite, nüchterne Raum .
#

Der Chef und die Chefin sind von der Reise zurückgekehrt. Der
Pikkolo kämmt mich und nimmt von mir Abschied , weil ich jetzt io
das Haus des Chefs übersiedeln werde. Der Ober , die Kassierin,
der Pikkolo und ich erwarten die Herrenleute bei der Türe .

Die Begrüßung ist eine kühle . Ich nehme meine bittende Stel¬
lung ein, die Frau beachtet mich aber nicht besonders. Don einer
llcbcrsiedelung ist keine Rede . Ich soll weiter bei Richard bleiben,
lvas mich nicht betrübt , weil ich dadurch mehr Freiheit besitze .

Nach einer Viertelstunde verläßt die Chefin mit dem Chef da«
Cafs . Der Ober kuschelt mit der Kassierin. Ich lausche und werde
Mitwisser des Geheimnisses.

Es hat einen großen Krach gegeben , die Reise ist mißglückt . Die
Chefin erfuhr von einem andauernden Seitensprung des Chefs, er
ist zu einer wunderschönen Brünetten gesprungen, was ihm dir
Chefin sehr übclnahm .

Sonderbar sind die Männer . Sie haben mit einem „ Kind" nicht
genug, verlangen nach mehr Quälerei . Oder sind die Ehemänner
sie derart gewöhnt , daß ihnen ein Mehr davon nichts bedeutet?

Ich kann mich der Auffassung nicht verschließen , daß Hunde bei
Junggesellen das behaglichste Leben führen , auch das ruhigste und
beständigste. Die Frauen bringen in die Verhältnisse immer wieder
Unruhe und Komplikationen , man geht jeder folgenden Stunde mit
fortwährender Unsicherheit entgegen. Die Frauen beeinflussen die
Umwelt zumeist ungünstig.

Ihre Entschlüsse wechseln von Stunde zu Stunde , sie lassen ihre
Gemütsänderungen die Umgebung schmerzlich verspüren . Was sie
heute lieben , werfen sie morgen achtlos zur Seite . Alles ist ihnen
nur Spiel - oder Werkzeug, bloße Figur auf dem Schachbrett ihrer
Laune.

Und egoistisch sind sie . Warum gönnt die Chefin dem Chef nicht
das zweite „ Kind" ? Wenn dieses ihm Freude bereitet, warum
zürnt sie ihm deshalb ? Ich finde mich in den menschlichen An¬
schauungen nicht zurecht . Jeder hat ein von den anderen verschie¬
denes Gesicht , auch andere Deutungen der allgemein geltenden An¬
sichten. Berg erklärte einmal , höchstes Glück genieße man nur im
Glück der andern . Wenn also der Chef beim Seitenfprung glücklieb
ist — wäre er es nicht , hätte er ihn doch nicht gemacht — würde
dies doch auch die Chefin beglücken müssen !

Jeder Tag bringt neue Rätsel , neue Erkenntnisse. Man lernt
Sie sus. lAorts«tz«ag folgt.)
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